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Buch
Maggie Concannon liebt ihre Arbeit als Glasdesignerin über alles.
Begabt und eigenwillig, lebt sie, völlig zurückgezogen, nur für ihre
Kunst. Einzig ihrem früh verstorbenen Vater Paddy und ihrer
Schwester Brianna, die die schwierige und kaltherzige Mutter ver-

sorgt, gehört ihr Herz.
Eines Tages hält der Galeriebesitzer Rogan Sweeney eines ihrer zer-
brechlichen Kunstwerke in der Hand, und kurzerhand entschließt
er sich, dieser begnadeten Künstlerin den Weg zu den internationa-
len Kunstmärkten zu öffnen. Aber als er zu den windumtosten grü-
nen Hügeln des County Clare im Westen Irlands reist und Maggie
dort in ihrem einsamen Studio entdeckt, weiß er sofort, daß es ihm
um mehr als nur eine Karriere geht. Er möchte nicht nur die Künst-
lerin, sondern die wunderbar vitale und attraktive Frau für sich ge-
winnen. Aber Maggie schließt keine Kompromisse – auch nicht für 

den Mann, der ihr den Himmel verspricht…

Autorin
»Nora Roberts brachte in den USA mit ihren Romanen schon mehr
als 25 Millionen Leser zum Träumen« (Entertainment Weekly). Die
große Irland-Trilogie, deren erster Band »Töchter des Feuers« ist,
stellt für sie selbst den Höhepunkt ihrer erfolgreichen Karriere dar,
denn es ist die schriftstellerische Heimkehr in das Land ihrer Vor-
fahren, in dem sie sich, wie sie selbst sagt, schon bei ihrem ersten 

Besuch wie zu Hause fühlte.
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Liebe Leserin,

mein Leben lang hatte ich schon immer einmal nach Irland ge-
wollt. Meine Vorfahren kamen aus Irland und Schottland, und
es reizte mich, die grünen Hügel mit eigenen Augen zu sehen
und in einem verräucherten Pub zu sitzen und zu hören, wie
dort die traditionelle Musik ertönt. Als ich schließlich in der
Lage war, mir zusammen mit meiner Familie diesen Traum zu
erfüllen, wußte ich in dem Augenblick, in dem ich auf dem
Flughafen Shannon landete, daß ich zu Hause war.

Eine Geschichte zu schreiben, die in Irland spielt, war dem-
nach eine natürliche Entscheidung für mich. Sowohl das Land
als auch die Menschen haben so vieles zu erzählen, daß man
durch sie geradezu ein Übermaß an Anregung erfährt. Meine
Idee war, sowohl Irland als auch die Geschichte einer Familie
in meine Erzählung einzubeziehen, da beides in meinem Her-
zen miteinander verwoben ist. In jedem Buch dieser neuen Tri-
logie ist die Hauptperson eine von drei Schwestern, die zwar
durch Blutsbande miteinander verbunden, von ihren Charak-
teren her hingegen völlig verschieden sind. Jedes dieser Leben
nimmt einen ganz eigenen Verlauf, doch wird der Werdegang
der Frauen, ebenso wie bei mir, von ihrem Irisch-Sein geprägt.

In diesem ersten Band, Töchter des Feuers, geht es um Mar-
garet Mary Concannon, die älteste Schwester, eine Glaskünst-
lerin, deren Streben nach Unabhängigkeit ebenso ausgeprägt
ist wie ihr lebhaftes Temperament. Sie ist eine Frau, der die Fa-
milie einerseits Geborgenheit vermittelt, andererseits hinge-
gen auch viel Schmerz bereitet, und die durch ihren Ehrgeiz
sich selbst und ihre Talente entdeckt. Die Glasbläserei ist eine



schwierige und mühevolle Kunst; und auch wenn sie die Her-
stellung zarter, zerbrechlicher Dinge als ihre Aufgabe sieht, ist
Maggie doch eine starke und eigenwillige Frau, eine typische
Bewohnerin von Clare, und sie verkörpert all das Ungestüm
dieser faszinierenden westlichen Region. Ihre Beziehung zu
dem kultivierten Dubliner Galeriebesitzer Rogan Sweeney
wird alles andere als friedvoll sein, aber ich hoffe, daß sie Sie
unterhalten wird.

Außerdem hoffe ich, daß Ihnen in diesem ersten Band mei-
ner Irland-Trilogie die Reise in den County Clare, ein Land
voller grüner Hügel, wilder Klippen und dauerhafter Schön-
heit, Vergnügen bereiten wird.

Herzlichst,
Ihre Nora Roberts



I never will marry, I’ll be no man’s wife.
I intend to stay single for the rest of my life.

(Irische Ballade aus dem 19. Jahrhundert)





1. Kapitel

Natürlich würde sie ihn im Pub finden. An welchem anderen
warmen Ort sollte ein geselliger Mann an einem eisigen, win-
digen Nachmittag wohl sein? Auf keinen Fall zu Hause, an sei-
nem eigenen Kamin.

Nein, Tom Concannon war ein geselliger Mann, dachte
Maggie, und so wäre er sicher nicht daheim.

Ihr Vater wäre bei seinen Freunden im Pub, wo es immer
etwas zu lachen gab. Er lachte gern und weinte gern und hing
gerne unerfüllbaren Träumen nach. Mancher hätte ihn gewiß
einen Verrückten genannt. Aber Maggie nicht, Maggie hätte
das nie getan.

Sie lenkte ihren lärmenden Kleinlastwagen um die letzte
Kurve in Richtung des Dorfes Kilmihil, und nirgends war
auch nur eine Menschenseele auf der Straße zu sehen. Kein
Wunder, denn schließlich war die Essenszeit lange vorüber,
und wegen des Winterwindes, der wie aus einer eisigen Hölle
vom Atlantik herüberdrang, war es nicht unbedingt ein geeig-
neter Tag zum Spazierengehen. Die Westküste Irlands erzit-
terte vor Kälte und sehnte den Frühling herbei.

Sie sah den klapprigen Fiat ihres Vaters neben anderen ihr
bekannten Autos stehen. Bei Tim O’Malley herrschte heute
Hochbetrieb. Sie parkte so nahe wie möglich am Eingang des
Pubs, der inmitten einer Reihe kleiner Geschäfte zu kauern
schien.

Als sie die Straße hinunterging, schlug ihr der Wind in den
Rücken, und sie schmiegte sich in ihre mit Schaffell gefütterte
Jacke und zog sich die schwarze Wollmütze tiefer ins Gesicht.
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Farbe wurde ihr in die Wangen gepeitscht, als ob sie errötete.
Durch die Kälte hindurch stieg ihr ein Geruch von Feuchtig-
keit in die Nase, der ihr wie eine gemeine Drohung erschien.
Noch vor dem Anbruch der Dunkelheit, dachte die Farmers-
tochter, gäbe es Eis.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, daß je ein Januar eisi-
ger oder fester entschlossen gewesen wäre, den County Clare
mit einem beständigen frostigen Hauch zu überziehen. Der
kleine Garten vor dem Laden, an dem sie gerade vorüber-
ging, hatte bereits teuer bezahlt. Was von ihm übrig war, war
von Wind und Frost geschwärzt und lag jämmerlich an den
schlammigen Boden gedrückt.

Die Pflanzen taten ihr leid, aber die Neuigkeit, die sie her-
führte, war so dermaßen wunderbar, daß sie sich fragte, ob die
Blumen nicht allein ihrer Glückseligkeit wegen vielleicht doch
noch einmal die Köpfe heben würden, um in den Frühling hin-
einzublühen.

Sobald sie durch die Tür von O’Malley’s trat, wurde sie von
wohliger Wärme begrüßt. Sie roch den im Kamin brennenden
Torf, dessen rotglühendes Herz fröhlich vor sich hinzuglim-
men schien, und den Eintopf, der von O’Malleys Frau, Deir-
dre, zum Mittagessen serviert worden war. Außerdem war die
Luft vom Geruch von Tabak, Bier und vom Dunstschleier fri-
tierter Kartoffeln erfüllt.

Zuerst entdeckte sie Murphy, der, die Füße ausgestreckt, an
einem der winzigen Tische saß und einem irischen Akkordeon
eine Melodie entlockte, die der Süße seiner Stimme entsprach.
Die anderen Gäste hörten ihm zu und träumten über ihrem
Bier vor sich hin. Es war eine traurige Melodie, wie sie Irland
am besten entsprach, melancholisch und lieblich wie die Trä-
nen, die ein unglücklich Liebender vergoß. Es war ein Lied,
das ihren Namen trug und in dem es um das Älterwerden ging.

Als Murphy sie erblickte, lächelte er sanft. Sein schwarzes
Haar fiel ihm unordentlich über die Brauen, so daß er den
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Kopf, um besser zu sehen, in den Nacken warf. Tim O’Malley
stand hinter der Theke, ein Faß von einem Mann, um dessen
Leibesfülle sich kaum noch eine Schürze binden ließ. Er hatte
ein breites, runzliges Gesicht und Augen, die man, wenn er
lachte, kaum noch zwischen den dicken Fleischpolstern sah.

Er war dabei, Gläser zu polieren, und obgleich er Maggie
entdeckt hatte, unterbrach er sich nicht, da er wußte, sie wäre
zu höflich, um sich mit einer Bestellung an ihn zu wenden, so-
lange Murphys Lied nicht beendet war.

Sie sah David Ryan, der eine der amerikanischen Zigaretten
paffte, die er allmonatlich von seinem Bruder aus Boston be-
kam, und die schmucke Mrs. Logan, die, während ihr Fuß den
Rhythmus des Liedes klopfte, mit dem Stricken von etwas
Pinkfarbenem beschäftigt war. Außerdem war da noch der
alte Johnny Conroy mit seinem zahnlosen Grinsen, dessen
knorrige Hand die ebenfalls vom Alter gezeichnete Hand
seiner seit fünfzig Jahren Angetrauten hielt. Sie saßen wie zwei
Frischverheiratete auf ihrer Bank, ganz verloren in Murphys
Melodie.

Der Fernseher über der Theke lief ohne Ton, aber auf dem
Bildschirm war eine in grellen, leuchtenden Farben inszenierte
britische Seifenoper zu sehen. Menschen in prächtigen Klei-
dern und mit schimmerndem Haar saßen an einem massiven
Tisch mit silbernen Kerzenständern und elegantem Kristall
und stritten miteinander herum.

Der Glamour der Geschichte war viel, viel weiter als bloß
ein Land von dem kleinen Pub mit der verkratzten Theke und
den rauchgedunkelten Wänden entfernt.

Der Zorn, den Maggie angesichts der streitenden Gestalten
in diesem von ungeheurem Reichtum zeugenden Raum emp-
fand, traf sie so plötzlich, als hätte ihr jemand sein Knie in die
Magengegend gerammt. Doch außer Zorn empfand sie, wenn
sie ehrlich war, wohl auch eine Spur von Neid.

Wäre sie jemals so reich, dachte sie – obwohl es ihr eigent-
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lich nicht allzu wichtig war – dann fände sie mit Sicherheit
eine sinnvolle Verwendung für ihr Geld.

Dann sah sie ihn, wie er ganz allein in einer Ecke saß. Nicht
isoliert, o nein. Er war ebensosehr Teil des Raumes wie der
Stuhl, auf dem er saß. Er hatte einen Arm über die Rücken-
lehne des Stuhls gelegt, und in der anderen hielt er einen Be-
cher, von dem sie wußte, daß er starken Tee mit einem guten
Schuß irischen Whiskeys enthielt.

Vielleicht war er unberechenbar, voller Überraschungen
und voller verrückter Ideen, aber sie kannte ihn. Von allen
Männern, denen sie je begegnet war, liebte sie keinen so wie
Tom Concannon.

Ohne ein Wort zu sagen, ging sie zu ihm hinüber, setzte sich
und ließ ihren Kopf an seiner Schulter ruhen.

Ihre Liebe zu ihm glich einem Feuer, das, ohne je niederzu-
brennen, ihr tiefstes Inneres zu wärmen schien. Er nahm den
Arm von der Stuhllehne, zog sie dichter an sich heran und
hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn.

Als das Lied vorüber war, nahm sie seine Hand und küßte
sie. »Ich wußte, daß du hier sein würdest«, sagte sie.

»Aber woher wußtest du, daß ich gerade an dich dachte,
Maggie-Schatz?«

»Ich habe eben in genau demselben Augenblick an dich ge-
dacht.« Sie lehnte sich zurück und lächelte ihn an. Er war ein
kleiner Mann, aber kräftig gebaut. Wie ein Zwergochse, sagte
er oft mit seinem stöhnenden Lachen über sich. Seine Augen
waren von kleinen Fältchen umgeben, die sich vertieften und
ausweiteten, wenn er das Gesicht zu einem Grinsen verzog.
Was ihn in Maggies Augen noch attraktiver werden ließ. Sein
einst leuchtendrotes, volles Haar war mit der Zeit ein wenig
schütter geworden, doch die grauen Strähnen wirkten in dem
Feuerrot wie sanfter Rauch. Maggie fand, ihr Vater war der
schneidigste Mann der Welt.

»Dad«, sagte sie. »Ich habe Neuigkeiten für dich.«
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»Aber sicher doch, das habe ich dir sofort angesehen.«
Er zwinkerte und zog ihr die Mütze vom Kopf, so daß ihr

Haar in wilden roten Locken über ihre Schultern fiel. Er hatte
ihre blitzende, knisternde Mähne schon immer gern gesehen,
und er erinnerte sich noch genau daran, als er sie zum ersten
Mal in den Armen gehalten hatte, das Gesichtchen zu einer
zornigen Grimasse verzerrt, die winzigen Fäuste geballt, mit
Haaren, die gleich einer frisch geprägten Münze schimmerten.

Statt daß er enttäuscht gewesen wäre, daß sie kein Sohn ge-
worden war, hatte ihn das Geschenk einer Tochter mit demüti-
ger Dankbarkeit erfüllt.

»Bring meinem Mädchen was zu trinken, Tim.«
»Ich nehme einen Tee«, rief sie. »Draußen ist es eisig kalt.«

Nun, da sie hier war, wollte sie das Vergnügen, ihm die Neu-
igkeit zu unterbreiten, genußvoll in die Länge ziehen. »Ist das
nicht auch der Grund, weshalb du hier sitzt und singst und
trinkts, Murphy? Aber wer wärmt deine Kühe, solange du
nicht bei ihnen bist?«

»Sie wärmen einander«, rief er zurück. »Und wenn das Wet-
ter so bleibt, habe ich im Frühjahr bestimmt mehr Kälber, als
ich bewältigen kann, denn die Rindviecher tun das, was auch
jeder andere an einem langen Winterabend tut.«

»Oh, setzen sie sich mit einem guten Buch an den Kamin?«
fragte Maggie, und die übrige Gästeschar brach in fröhliches
Gelächter aus. Es war kein Geheimnis und schien Murphy
auch nicht sonderlich peinlich zu sein, daß er eine regelrechte
Leseratte war.

»Ich habe versucht, sie für Literatur zu interessieren, aber
diese blöden Viecher sehen lieber fern.« Er tippte gegen sein
leeres Glas. »Und was den Grund für mein Hiersein betrifft,
so bin ich wegen der Ruhe gekommen, da mir dein verfluch-
ter Ofen Tag und Nacht in den Ohren dröhnt. Warum bist 
du eigentlich nicht zu Hause und spielst mit deinem Glas
herum?«
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»Dad.« Als Murphy an die Theke ging, nahm Maggie ihren
Vater erneut bei der Hand. »Ich wollte es dir als erstem er-
zählen. Weißt du, daß ich heute morgen mit ein paar von
meinen Stücken in McGuinness’ Laden in Ennis war?«

»Ach ja?« Er zog seine Pfeife hervor und klopfte damit auf
den Tisch. »Das hättest du mir vorher sagen sollen. Dann hätte
ich dir Gesellschaft leisten können auf der Fahrt.«

»Ich wollte das alleine machen.«
»Meine kleine Einsiedlerin«, sagte er und stupste sanft ihre

Nase an.
»Dad, er hat sie tatsächlich gekauft.« Ihre Augen, so grün

wie die ihres Vaters, schienen Funken zu sprühen. »Vier
Stücke, mehr hatte ich nicht mit. Und er hat sie an Ort und
Stelle bezahlt.«

»Was du nicht sagst, Maggie, was du nicht sagst!« Er sprang
auf, zog sie mit sich hoch und wirbelte sie übermütig im Kreis
herum. »Ladies und Gentlemen, hören Sie sich das an. Meine
Tochter, meine Margaret Mary, mein eigen Fleisch und Blut,
hat ihr Glas in Ennis verkauft.«

Es ertönte spontaner Applaus, und dann prasselte eine
Reihe von Fragen auf sie herab.

»Bei McGuinness«, antwortete sie allen zugleich. »Vier
Stück, und er will sich die anderen Sachen auch ansehen. Zwei
Vasen, eine Schale und einen… ich nehme an, daß man es
einen Briefbeschwerer nennen kann.« Sie lachte, als Tim ihr
und ihrem Vater einen Whiskey über den Tresen schob.

»Also gut dann.« Sie hob ihr Glas zu einem Toast. »Auf Tom
Concannon, denn er hat an mich geglaubt.«

»O nein, Maggie.« Ihr Vater schüttelte den Kopf und sah sie
mit tränenfeuchten Augen an. »Auf dich. Ganz allein auf
dich.« Er stieß mit ihr an und leerte das Glas in einem Zug.
»Setz die Quetschkommode in Gang, Murphy, damit ich mit
meiner Tochter tanzen kann.«

Murphy erfüllte ihm den Wunsch, und unter den Rufen und
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dem rhythmischen Klatschen der anderen führte Tom seine
Tochter auf die Tanzfläche. Deirdre kam aus der Küche,
wischte sich die Hände an der Schürze ab und zog mit von den
Küchendämpfen gerötetem Gesicht ihren Mann hinter der
Theke hervor. Auf eine Gigue folgte ein Reel, nach dem Reel
kam ein Hornpipe, und Maggie wirbelte mit verschiedenen
Partnern herum, bis ihr schließlich die Beine weh taten.

Angezogen von der Musik oder von der Aussicht auf Ge-
sellschaft kamen weitere Gäste in den Pub, und die Nachricht
von Maggies erstem Verkaufserfolg breitete sich wie ein Lauf-
feuer aus. Bis zum Abend, das wußte sie, wüßte im Umkreis
von zwanzig Kilometern jeder darüber Bescheid. Dies war der
von ihr erhoffte Ruhm, auch wenn sie heimlich davon träum-
te, daß er sich vielleicht eines Tages noch steigern ließ.

»Oh, es reicht.« Sie sank auf ihren Stuhl und trank ihren in-
zwischen kalt gewordenen Tee. »Mein Herz zerspringt.«

»Genau wie meins. Vor Stolz.« Toms Mund zeigte ein strah-
lendes Lächeln, doch seine Augen waren ein wenig trüb. »Wir
sollten es deiner Mutter erzählen, Maggie. Und deiner Schwe-
ster ebenfalls.«

»Ich erzähle es Brianna heute abend.« Ihre Mutter erwähnte
sie nicht.

»Also gut dann.« Er beugte sich zu ihr hinab und strich ihr
sanft über das Gesicht. »Dies ist dein Tag, Maggie Mae, und
ich hoffe, daß du ihn dir durch nichts verderben läßt.«

»Nein, es ist unser Tag. Denn ich hätte niemals auch nur ein
Stück Glas geblasen ohne dich.«

»Dann teilen wir uns das Vergnügen, wenn auch nur für
einen Augenblick.« Einen Moment lang bekam er keine Luft,
fühlte sich schwindlig und erhitzt. Er meinte, ein leichtes
Klicken hinter den Augen zu spüren, doch schon war es vor-
bei. Luft, dachte er. Er brauchte nur ein wenig Luft. »Mir wäre
nach einer kleinen Spazierfahrt. Ich würde gern ein bißchen
Seeluft atmen. Kommst du mit?«
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»Natürlich.« Sofort erhob sie sich. »Aber draußen ist es
eisig kalt, und es weht ein teuflischer Wind. Bist du sicher, daß
du ausgerechnet heute auf die Klippen willst?«

»Es ist mir wirklich ein Bedürfnis.« Er griff nach seiner
Jacke, warf sich einen dicken Schal um den Hals und wandte
sich den anderen Gästen zu. Er hatte das Gefühl, als würden
sich die dunklen, rauchigen Farben des Pubs vor seinen Augen
drehen. Reumütig dachte er, daß er offenbar ein wenig ange-
trunken war. Aber warum auch nicht. Schließlich hatte er
heute allen Grund dazu. »Morgen abend feiern wir dem Erfolg
meiner Tochter zu Ehren ein Fest. Mit gutem Essen, feinen
Getränken und schöner Musik. Ich hoffe, daß jeder meiner
Freunde erscheinen wird.«

Maggie wartete, bis sie mit ihm draußen in der Kälte stand.
»Ein Fest? Dad, du weißt genau, daß sie das nicht zulassen
wird.«

»Noch bin ich ja wohl der Herr in meinem eigenen Haus.«
Genau wie seine Tochter, wenn sie trotzig war, reckte er das
Kinn. »Und ich sage, daß es bei uns ein Fest geben wird, Mag-
gie. Das mache ich deiner Mutter schon klar. Würdest du jetzt
bitte fahren?«

»Also gut.« Hatte Tom Concannon erst einmal einen Ent-
schluß gefaßt, war es zwecklos, daß man noch länger über die
Sache sprach. Er besaß einen Starrsinn, für den sie geradezu
dankbar war, denn ohne ihn wäre sie niemals nach Venedig ge-
reist und hätte niemals die Ausbildung zur Glasbläserin ab-
solviert. Sie hätte das Gelernte und Erträumte niemals in die
Tat umgesetzt und niemals ihre eigene Werkstatt gebaut. Sie
wußte, ihre Mutter hatte Tom wegen der Kosten für die Aus-
bildung das Leben zur Hölle gemacht, aber dennoch hatte er
nicht eine Sekunde lang geschwankt.

»Erzähl mir, woran du gerade arbeitest.«
»Tja, an einer Art Flasche. Sehr groß und sehr schlank.

Weißt du, sie soll nach oben spitz zulaufen, und dann soll sie
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sich wieder öffnen. Ein bißchen wie eine Lilie vielleicht. Und
ich versuche, ihr eine ganz zarte Farbe, wie das Innere eines
Pfirsichs, zu verleihen.«

Sie sah das Kunstwerk bereits vor sich, so deutlich wie die
Hand, mit der sie die Konturen beschrieb.

»Du siehst wunderbare Dinge in deinem Kopf.«
»Es ist leicht, sie dort zu sehen.« Sie lächelte. »Die Schwie-

rigkeit besteht darin, dafür zu sorgen, daß es sie wirklich ein-
mal gibt.«

»Du wirst es schaffen.« Er verstummte und tätschelte ihr
liebevoll die Hand.

Maggie fuhr die schmale, gewundene Straße in Richtung
der See. Vom Westen her segelten vom Wind gepeitschte und
vom Sturm verdüsterte Wolken herein. Hellere Flecken Him-
mel wurden von ihnen verschluckt, doch tapfer kämpften sie
sich wieder hervor und lugten wie schimmernde Diamanten
durch den bleiernen Vorhang hindurch.

In ihrem Kopf formte sie bereits eine Schale, breit und tief,
deren Tönung dem Strudel dieser miteinander ringenden Far-
ben entsprach.

Die Straße machte eine erneute Biegung, doch dann verlief
sie gerade, und Maggie fädelte den ratternden Kleinlaster zwi-
schen winterlich gelben, mehr als mannshohen Hecken hin-
durch. Ein wenig außerhalb des Dorfes stand am Straßenrand
ein Marienschrein. Das Gesicht der Jungfrau war ernst, ihre
Arme waren ausgebreitet wie zum herzlichen Empfang derer,
zu deren Trost sie hier draußen in der Kälte stand, und zu
ihren Füßen hatte irgend jemand kitschig leuchtende Plastik-
blumen niedergelegt.

Tom Concannon stieß einen leisen Seufzer aus, und Maggie
sah ihn an. Er erschien ihr ein wenig blaß und angespannt.
»Du wirkst müde, Dad. Bist du sicher, daß ich dich nicht lie-
ber nach Hause fahren soll?«

»Nein, nein.« Er zog seine Pfeife heraus und klopfte sich
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geistesabwesend mit ihr auf die Hand. »Ich möchte das Meer
sehen. Es braut sich ein Sturm zusammen, Maggie Mae. Be-
stimmt bekommen wir vom Loop Head aus ein prächtiges
Schauspiel zu sehen.«

»Bestimmt.«
Hinter dem Dorf wurde die Straße erschreckend schmal, so

daß Maggie das Fahrzeug lenkte, als schöbe sie einen Faden
durch ein Nadelöhr. Ein aufgrund der Kälte dick vermummter
Mann kam ihnen entgegen, und sein Hund trottete in stoischer
Ergebenheit hinter ihm her. Beide drückten sich in die Hecke,
als Maggie den Laster wenige Zentimeter an den Stiefeln des
Spaziergängers vorbeisteuerte. Als sie ihn passierten, nickte er
Maggie und Tom grüßend zu.

»Weißt du, was ich überlegt habe, Dad?«
»Was?«
»Wenn ich noch ein paar Teile verkaufen könnte – nur ein

paar –, dann könnte ich mir einen zweiten Ofen leisten. Weißt
du, ich will mit mehr Farben arbeiten als bisher. Wenn ich
noch einen Ofen bauen könnte, könnte ich mehr schmelzen.
Der Schamottestein kostet gar nicht so viel, aber zweihundert
bräuchte ich bestimmt.«

»Ich habe etwas beiseite gelegt.«
»Nein, nicht schon wieder.« In diesem Punkt war sie hart.

»Ich danke dir für das liebe Angebot, aber das muß ich alleine
schaffen.«

Seine Miene umwölkte sich, und er sah mit gerunzelter
Stirn seine Pfeife an. »Ich frage dich, wozu ist ein Vater da,
wenn nicht, um seinen Kindern zu geben, wenn es ihnen an
etwas fehlt? Du interessierst dich weder für modische Kleider
noch für hübschen Schmuck, wenn du also Schamottesteine
haben willst, dann kriegst du sie auch.«

»Allerdings«, erwiderte sie. »Aber ich kaufe sie von meinem
eigenen Geld. Das sage ich ganz im Ernst. Es ist nicht dein
Geld, was ich will, sondern dein Vertrauen in mich.«
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»Du hast mir das, was ich dir in deinem Leben gegeben
habe, bereits zehnfach zurückgezahlt.« Er lehnte sich zurück
und öffnete das Fenster einen Spalt, so daß der Wind herein-
zuziehen begann, als er seine Pfeife anzündete. »Ich bin ein
reicher Mann, Maggie. Ich habe zwei wunderbare Töchter,
jede von ihnen ein Juwel. Und obgleich ein Mann nicht mehr
verlangen kann, habe ich auch noch ein schönes, solides Haus
und Freunde, auf die ich mich verlassen kann.«

Maggie bemerkte, daß er ihre Mutter offenbar nicht als
einen seiner Reichtümer betrachtete. »Und außerdem wartet
immer noch der Schatz am Ende des Regenbogens auf dich.«

»Genau.« Wieder verstummte er. Sie kamen an alten, dach-
losen und verlassenen Steinhütten und sich bis zum Horizont
erstreckenden graugrünen Feldern vorbei, deren Anblick im
dämmrigen Licht des vergehenden Tages von unglaublicher
Schönheit war. Außerdem war hinter ein paar knorrigen,
blattlosen Bäumen eine dem nun ungehindert pfeifenden
Wind ausgesetzte Kirche zu sehen.

Statt traurig und einsam wirkte sie wunderschön auf Tom.
Er teilte nicht Maggies Liebe zur Einsamkeit, aber bei einem
Anblick wie diesem, wenn der tief hängende Himmel auf die
leere Erde traf, ohne daß ein Zeichen menschlichen Lebens
dazwischen lag, verstand er sie.

Durch den Spalt im Fenster drang der Geruch des Meeres
herein. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er davon geträumt,
es zu überqueren, um nach Amerika zu gehen.

Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er von vielen Dingen ge-
träumt.

Er hatte ständig nach dem Schatz am Ende des Regen-
bogens gesucht, und daß er ihn nicht gefunden hatte, war ein-
zig und allein seine Schuld. Er hatte als Sohn eines Farmers
das Licht der Welt erblickt, hatte allerdings nie eine besondere
Neigung zur Bestellung der Felder gehabt. Und nun hatte 
er bis auf ein kleines Stückchen Land alles verloren, ein
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Stückchen, das gerade für die von seiner Tochter Brianna 
so erfolgreich betriebene Blumen- und Gemüsezucht ausrei-
chend war. Ausreichend, um ihn daran zu erinnern, daß er
auch auf diesem Gebiet ein Versager war.

Er hatte einfach immer zu viele Pläne gehabt, dachte er, und
ein weiterer Seufzer drang aus seiner Brust. Seine Frau Maeve
hatte recht gehabt. Er hatte immer zahllose Pläne geschmie-
det, aber nie den Verstand oder das Glück gehabt, daß auch
nur eins seiner Vorhaben gelang. Sie tuckerten an einer weite-
ren kleinen Ansammlung von Häusern vorbei und an einem
Gebäude, dessen Eigentümer sich damit brüstete, es wäre der
letzte Pub vor New York. Schlagartig besserte sich Toms
Laune, wie immer, wenn er diese Kneipe sah.

»Wie sieht’s aus, Maggie? Segeln wir rüber nach New York
und trinken dort ein kleines Bier?« fragte er wie jedesmal.

»Nur, wenn du mich die erste Runde bezahlen läßt.«
Er grinste vergnügt, doch als sie ans Ende der Straße fuhr,

von wo aus man über Gras und Steine an den Rand der Klippe
ging und über die windgepeitschte See in Richtung Amerika
sah, überkam ihn das Gefühl, vor ihm liege noch eine wichtige
Aufgabe.

Sie traten in das Geheul des Windes und des Wassers hin-
aus, das wütend gegen die Zähne und Fäuste schwarzer Felsen
schlug, hakten einander unter und schwankten wie zwei Be-
trunkene lachend los.

»Es ist Wahnsinn, an einem Tag wie diesem hierherzukom-
men.«

»Ja, aber ein schöner Wahnsinn. Spür doch den Wind, Mag-
gie! Spür ihn. Es ist, als wolle er uns von hier bis nach Dublin
wehen. Erinnerst du dich noch an unsere Fahrt dorthin?«

»Wir haben einem Jongleur zugesehen, der bunte Bälle
durch die Luft wirbeln ließ. Ich war so begeistert, daß du dir
hinterher selbst das Jonglieren beigebracht hast.«

Sein Lachen dröhnte fast so laut wie das Meer, das gegen die
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Felsen schlug. »Himmel, die Unmengen von Äpfeln, die dabei
Druckstellen bekommen haben.«

»Wir haben wochenlang nichts anderes mehr als Apfelku-
chen und Pasteten zu essen gekriegt.«

»Und ich dachte, ich könnte mit meiner neuen Kunst ein
oder zwei Pfund verdienen, und bin extra zum Markt nach
Galway gefahren, weil es dort so viele Zuschauer gab.«

»Und dann hast du von dem ganzen Geld, das du verdient
hast, Geschenke für mich und Brianna gekauft.«

Endlich hatte er wieder Farbe im Gesicht, und in seine
Augen war das alte Leuchten zurückgekehrt. Willig ging sie
mit ihm über die unebene Grasfläche, wobei ihr der Wind mit
knirschenden Zähnen in die Wangen zu beißen schien. Dann
standen sie am Rand des mächtigen Atlantiks, der seine krie-
gerischen Wogen gegen die gnadenlosen Felsen schleuderte.
Das Wasser krachte gegen die natürliche Wand, wurde
zurückgepeitscht und ließ Dutzende sich aus den Spalten er-
gießende Wasserfälle zurück. Über ihren Köpfen trieben
schreiende Möwen im Wind, und ihre Rufe hallten wieder und
wieder über das Donnern der Wellen hinweg.

Die Gischt stob an der hohen Felsenwand hinauf, unten
schneeweiß, oben jedoch, wo sie sich perlengleich in der eisi-
gen Luft ergoß, klar wie der reinste Kristall. Kein Boot war
draußen auf den Wellen zu sehen. Allein die mit weißen
Schaumkronen verzierten Wogen ritten auf dem Meer.

Sie fragte sich, ob ihr Vater so oft an diese Stelle kam, weil
die Verschmelzung von See und Stein in seinen Augen eben-
sosehr das Symbol der Ehe wie das des Krieges war. Und seine
Ehe hatte er seit Anbeginn als Kampf erlebt, in dessen Verlauf
sein Herz durch die beständige Bitterkeit und den unablässi-
gen Zorn seiner Frau ermattet war.

»Warum bleibst du bei ihr, Dad?«
»Was?« Er löste seinen Blick von Meer und Himmel und sah

seine Tochter an.
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»Warum bleibst du bei ihr?« wiederholte sie. »Brie und ich
sind inzwischen erwachsen. Warum bleibst du bei ihr, wenn
du bei ihr nicht glücklich bist?«

»Sie ist meine Frau«, war seine schlichte Erwiderung.
»Warum sollte das eine Antwort sein?« fragte sie. »Warum

sollte das das Ende aller Dinge sein? Es gibt keine Liebe zwi-
schen euch, ja, ihr mögt euch noch nicht einmal. Seit ich den-
ken kann, hat sie dir das Leben zur Hölle gemacht.«

»Du bist ihr gegenüber zu hart.« Auch das ist meine Schuld,
dachte er. Er hatte das Kind so sehr geliebt, daß er unfähig
gewesen war, die bedingungslose Liebe abzuwehren, die sie
für ihn empfand. Eine Liebe, so wußte er, die keinen Raum 
für Verständnis gegenüber der Frau, die ihre Mutter war,
übrigließ. »Was zwischen deiner Mutter und mir vorgefal-
len ist, liegt ebensosehr an mir wie an ihr. Eine Ehe ist eine
schwierige Angelegenheit, Maggie, in der es um den bestän-
digen Ausgleich zweier Herzen und zweier Hoffnungen geht.
Manchmal gewinnt eine Seite einfach zuviel Gewicht, und die
andere Seite kommt nicht dagegen an. Das wirst du verstehen,
wenn du erst einmal selbst verheiratet bist.«

»Ich werde niemals heiraten«, sagte sie mit einer solchen
Vehemenz, als schwöre sie zu Gott. »Ich werde niemals einem
Menschen das Recht geben, mich so unglücklich zu machen.«

»Sag das nicht. O nein.« Er drückte ihr ängstlich die Hand.
»Etwas Kostbareres als die Ehe und die Familie gibt es nicht.
Nirgends auf der Welt.«

»Wenn das so ist, wie kann die Ehe dann gleichzeitig ein sol-
ches Gefängnis sein?«

»Das sollte sie nicht sein.« Wieder kam die vorherige
Schwäche über ihn, und mit einem Mal spürte er, wie ihm die
eisige Kälte in die Knochen fuhr. »Deine Mutter und ich, wir
waren kein gutes Beispiel für euch, und das tut mir leid. Mehr
als ich dir sagen kann. Aber eins weiß ich, Maggie, mein Kind.
Wenn du von ganzem Herzen liebst, dann gehst du nicht nur
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das Wagnis ein, unglücklich zu werden. Ebensogut kann die
Liebe der Himmel auf Erden sein.«

Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Jacke, sog Trost aus sei-
nem Duft. Sie konnte ihm nicht sagen, daß sie schon seit Jah-
ren wußte, wie wenig die Ehe für ihn der Himmel auf Erden
war. Und daß er niemals im Gefängnis dieser Ehe geblieben
wäre, wenn nicht ihretwegen.

»Hast du sie jemals geliebt?«
»O ja. Und unsere Liebe war so heiß wie einer deiner Öfen.

Aus dieser Glut bist du entstanden, Maggie Mae. Du bist aus
Feuer geboren, wie eine deiner schönsten und verwegensten
Statuen. Auch wenn das Feuer inzwischen abgekühlt sein
mag, es gab eine Zeit, in der es heller als alles andere gelodert
hat. Hätte es weniger hell, weniger heftig gebrannt, dann hät-
ten wir es vielleicht geschafft.«

Etwas in seiner Stimme ließ sie aufblicken und in sein Ge-
sicht sehen. »Es gab einmal jemand anderen, nicht wahr?«

Wie eine in Honig getauchte Klinge war die Erinnerung
schmerzlich und süß zugleich. Tom blickte erneut aufs Meer
hinaus, als könne er über den Atlantik sehen und fände die
Frau, die einst von ihm gegangen war. »Ja, es gab einmal jemand
anderen. Aber es sollte nicht sein. Es wäre nicht rechtens ge-
wesen. Ich sage dir eins. Wenn die Liebe kommt, wenn der Pfeil
dein Herz durchbohrt, dann kommst du einfach nicht dagegen
an. Und selbst das Blut, das du deshalb vergießt, schmerzt dich
nicht. Also sag niemals nie zu mir, Maggie. Ich möchte, daß du
das bekommst, was mir nicht vergönnt gewesen ist.«

Sie wollte es nicht sagen, doch es rutschte ihr einfach so her-
aus. »Ich bin dreiundzwanzig, Dad, und Brie ist kaum ein Jahr
jünger als ich. Ich weiß, was die Kirche sagt, aber ich will ver-
dammt sein, wenn ich glaube, daß es einen Gott im Himmel
gibt, der Gefallen daran findet, einen Mann für den Rest sei-
nes Lebens dafür zu bestrafen, daß er einmal einen Fehler be-
gangen hat.«
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»Einen Fehler.« Mit gerunzelter Stirn schob sich Tom die
Pfeife in den Mund. »Meine Ehe war kein Fehler, Margaret
Mary, und ich möchte, daß du das nie wieder sagst. Wegen die-
ser Ehe seid ihr, du und Brie, auf der Welt. Ein Fehler – nein,
mir kommt es eher wie ein Wunder vor. Ich war bereits über
vierzig, als du geboren wurdest, und an die Gründung einer
eigenen Familie hatte ich bis dahin nie gedacht. Wenn ich
daran denke, wie mein Leben ohne euch beide verlaufen wäre,
frage ich mich unweigerlich, wo stünde ich dann jetzt? Ein
Mann von fast siebzig und allein. Ganz allein.« Er umfaßte ihr
Gesicht und sah sie eindringlich an. »Ich danke Gott jeden Tag
meines Lebens dafür, daß mir deine Mutter begegnet ist und
daß wir etwas geschaffen haben, das bleibt, wenn ich gehe.
Von allen Dingen, die ich je getan oder gelassen habe, waren
du und Brianna mein erster und einziger Erfolg. Und jetzt will
ich nichts mehr von Fehlern oder Unglück hören, ist das
klar?«

»Ich liebe dich, Dad.«
Seine Miene wurde weich. »Ich weiß. Ich fürchte, du liebst

mich sogar zu sehr, was ich allerdings nicht bedauern kann.«
Wieder verspürte er ein Drängen, als flüsterte ihm der Wind
ins Ohr, er hätte nur noch wenig Zeit. »Es gibt da etwas, um
das ich dich bitten möchte, Maggie.«

»Was?«
Er musterte ihr Gesicht und fuhr mit seinen Fingern ihre

Züge nach, als verspüre er mit einem Mal das Bedürfnis, sie
sich so genau einzuprägen, daß er sie niemals mehr ver-
gaß – das kantige, trotzige Kinn, die sanft gerundeten Wangen
und die Augen, die so grün und rastlos waren wie die See, die
unter ihnen gegen die Felsen krachte.

»Du bist stark, Maggie. Hart und stark, aber mit einem wei-
chen Herzen unter all dem Stahl. Gott weiß, daß du clever
bist. Ich verstehe nichts von all den Dingen, die du weißt, und
ebensowenig verstehe ich, wie sie dir in den Kopf gekommen
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sind. Maggie, du bist mein leuchtender Stern, so wie Brie
meine kühle Rose ist. Ich möchte, daß jede von euch dorthin
geht, wohin ihr Traum sie führt. Das wünsche ich mir mehr,
als ich es sagen kann. Und wenn ihr eure Träume verfolgt, ver-
folgt ihr sie ebensosehr für mich wie für euch selbst.«

Das Dröhnen der Wogen in seinen Ohren wurde leiser, und
das Zwielicht des Sturms in seinen Augen wurde matt. Mag-
gies Gesicht verschwamm, und dann verblaßte es.

»Was ist los?« Alarmiert umklammerte sie seinen Arm. Er
war so grau wie der Himmel, und mit einem Mal wirkte er ent-
setzlich alt. »Bist du krank, Dad? Komm, ich bringe dich zum
Wagen zurück.«

»Nein.« Aus Gründen, die er nicht wußte, war es unbedingt
erforderlich, daß er hier, an der äußersten Spitze seines Hei-
matlandes, stehenblieb und das, was er begonnen hatte, been-
dete. »Es ist alles in Ordnung. Ein leichtes Stechen, mehr
nicht.«

»Du frierst.« In der Tat fühlte sich sein drahtiger Körper
unter ihren Händen wie ein Sack eisiger Knochen an.

»Hör mir zu.« Sein Ton wurde vehement. »Laß dich durch
nichts davon abhalten, deinen Weg zu gehen und das, was du
tun mußt, zu tun. Drück der Welt deinen Stempel auf, und
zwar so fest, daß er nicht mehr auszuradieren ist. Aber…«

»Dad!« Panik wallte in ihr auf, als er schwankte und in die
Knie ging. »O Gott, Dad, was ist los? Dein Herz?«

Nein, nicht sein Herz, dachte er durch einen Nebel ver-
schwommener Schmerzen hindurch, da er sein hartes, schnel-
les Pochen laut und deutlich vernahm. Aber gleichzeitig hatte
er das Gefühl, daß in seinem Inneren etwas zerbarst und ihm
entglitt. »Verhärte nicht, Maggie. Versprich es mir. Verliere
niemals, was in dir steckt. Du wirst dich um deine Schwester
kümmern. Und um deine Mutter. Versprich es mir.«

»Du mußt aufstehen.« Sie zerrte an ihm herum, da es ihr
schien, als könne sie nur auf diese Weise ihre Angst bekämp-
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fen. Das Peitschen des Meeres klang wie ein Sturm, wie ein
alptraummäßiger Sturm, der sie beide über den Rand der
Klippe auf die spitzen Felsen schleudern würde, brächte sie
ihn nicht zum Wagen zurück. »Hörst du mich, Dad? Du mußt
aufstehen.«

»Versprich es mir.«
»Ja, ich verspreche es. Ich schwöre bei Gott, daß ich mich

um die beiden kümmern werde, allezeit.« Ihre Zähne klap-
perten, und brennende Tränen rannen über ihr Gesicht.

»Ich brauche einen Priester«, keuchte er.
»Nein, nein, du mußt nur aus dieser Kälte raus.« Aber noch

während sie sprach, wußte sie, daß es eine Lüge war. Egal, wie
fest sie ihn umklammert hielt, glitt sein Innerstes davon. »Laß
mich nicht einfach so zurück. Nicht einfach so.« Verzweifelt
blickte sie über die Felder und die ausgetretenen Pfade, über
die Jahr um Jahr eine Unmenge von Menschen wanderte, um
auf das Meer hinauszusehen. Aber es war niemand da, so daß
sie auch nicht um Hilfe schrie. »Versuch es, Dad, los, versuch
aufzustehen. Ich bringe dich zu einem Arzt.«

Er lehnte seinen Kopf an ihre Schulter und stieß einen er-
stickten Seufzer aus. Er spürte keine Schmerzen mehr, son-
dern fühlte sich vollkommen taub. »Maggie«, sagte er, dann
sprach er noch einen Namen – den Namen einer Fremden –,
und dann verstummte er.

»Nein.« Wie, um ihn vor dem Wind zu schützen, dessen
Kälte er nicht länger empfand, schlang sie die Arme um ihn
und wiegte ihn schluchzend hin und her.

Und der Wind posaunte aufs Meer hinaus und brachte die
ersten Nadelstiche eisigen Regens mit zurück.
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2. Kapitel

Über Thomas Concannons Totenwacht würde man sicher
noch auf Jahre hinaus sprechen. Es gab gutes Essen und
schöne Musik, wie es von ihm für das Fest zu Ehren seiner
Tochter geplant gewesen war. Das Haus, in dem er seine letz-
ten Jahre verlebt hatte, war über und über mit Besuchern an-
gefüllt.

Tom hatte keine Reichtümer besessen, sagten manche von
ihnen, aber er war immer reich an Freunden gewesen.

Sie kamen aus seinem und aus dem Nachbardorf. Von den
Farmen, aus den Läden, aus den Cottages. Sie brachten etwas
zu essen mit, wie es bei derartigen Anlässen Brauch war, und
nach kurzer Zeit stand die Küche voller Brot und Fleisch und
Kuchen. Sie tranken auf sein Leben und besangen seinen Tod.

Die lodernden Feuer in den Kaminen hielten den Sturm, der
an den Fenstern rüttelte, und die Kälte der Trauer in Schach.

Aber Maggie war überzeugt davon, daß ihr nie wieder warm
würde. Sie saß neben dem Feuer in dem winzigen Wohnzim-
mer, als hätte sie mit den zahlreichen Besuchern nicht das
geringste zu tun. In den Flammen sah sie die Klippe, die bro-
delnde See – und sich selbst, ganz allein, wie sie ihren ster-
benden Vater in den Armen hielt.

»Maggie.«
Überrascht fuhr sie herum und sah den vor ihr kauernden

Murphy an. Er drückte ihr einen dampfenden Becher in die
Hand.

»Was ist das?«
»Vor allem Whiskey, und dann ein bißchen Tee, damit er
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wärmer ist.« Sein Blick war sanft und von Trauer erfüllt. »Nun
trink schon. Sei ein braves Mädchen. Willst du nicht auch
etwas essen? Es täte dir sicher gut.«

»Ich kann nicht«, sagte sie, aber sie tat, wie ihr geheißen,
und trank. Sie hätte schwören können, daß sie spürte, wie ihr
jeder einzelne feurige Tropfen durch die Kehle rann. »Ich
hätte nicht mit ihm dorthin fahren sollen, Murphy. Ich hätte
sehen müssen, daß etwas nicht mit ihm in Ordnung war.«

»Das ist Unsinn, und das weißt du ganz genau. Er sah wie
immer aus, als er den Pub verließ. Und außerdem hatte er ganz
schön eifrig getanzt, oder etwa nicht?«

Getanzt, dachte sie. Sie hatte mit ihrem Vater an seinem To-
destag getanzt. Wäre ihr diese Tatsache eines Tages vielleicht
ein Trost? »Aber wenn wir nicht so weit weg gewesen wären.
So allein…«

»Der Arzt hat es dir doch erklärt, Maggie. Es hätte keinen
Unterschied gemacht. Die Arterienerweiterung hat ihn umge-
bracht, aber Gott sei Dank ging alles so schnell, daß er wohl
kaum etwas davon mitbekommen hat.«

»Ja, es ging wirklich schnell.« Ihre Hand zitterte, also hob
sie den Becher erneut an den Mund. Es war die Zeit danach
gewesen, die allzu langsam vergangen war. Die entsetzliche
Zeit, in der sie seinen Leichnam vom Meer zurückgefahren
hatte, vor Entsetzen keuchend, die Hände am Lenkrad wie er-
starrt.

»Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der auf irgend
etwas oder irgend jemanden stolzer gewesen wäre als er auf
dich.« Murphy blickte zögernd auf seine Hände hinab. »Er
war wie ein zweiter Vater für mich, Maggie.«

»Ich weiß.« Sie strich ihm sanft eine Strähne aus der Stirn.
»Das hat er genauso gesehen.«

Nun habe ich also zum zweiten Mal den Vater verloren,
dachte Murphy. Und zum zweiten Mal lastete das Gewicht der
Trauer und der Verantwortung auf ihm.
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»Du sollst wissen, daß du es mir nur zu sagen brauchst, falls
ich dir oder deiner Familie in irgendeiner Weise helfen kann.«

»Es ist nett von dir, daß du das sagst, und vor allem, daß du
es auch so meinst.«

Er hob den Kopf und sah sie mit seinen wilden, keltisch
blauen Augen an. »Ich weiß, es war hart, als er zum Verkauf
des Landes gezwungen war. Und es war ebenso hart, daß ge-
rade ich derjenige war, der es von ihm übernommen hat.«

»Nein.« Maggie stellte den Becher beiseite und griff nach
seinen Händen. »Das Land war nicht wichtig für ihn.«

»Deine Mutter…«
»Sie hätte noch nicht mal einem Heiligen den Kauf der Fel-

der verziehen«, sagte Maggie in brüskem Ton. »Obwohl auch
sie von dem für das Geld gekaufte Essen eine Zeitlang satt ge-
worden ist. Ich sage dir, daß ausgerechnet du der Käufer warst,
hat die Sache leichter gemacht. Brie und ich mißgönnen dir
nicht einen einzigen Grashalm, Murphy, bitte glaub mir das.«
Da sie es beide brauchten, setzte sie ein Lächeln auf. »Du hast
getan, was er nicht konnte und auch nicht wollte. Du hast das
Land fruchtbar gemacht. Also reden wir nicht mehr davon.«

Mit einem Mal blickte sie sich um, als wäre sie gerade erst
aus einem leeren Raum in dieses überfüllte Zimmer spaziert.
Jemand spielte Flöte, und O’Malleys Tochter, hochschwanger
mit ihrem ersten Kind, sang ein leichtes, verträumtes Lied.
Vom anderen Ende des Raums drang lebendiges und freies
Lachen an ihr Ohr. Ein Baby weinte. Männer standen in
Grüppchen beisammen, sprachen über Tom, über das Wetter,
über Jack Marleys kranke Stute und das Loch im Dach des
Cottages der Donovans.

Die Frauen sprachen ebenfalls über Tom und über das Wet-
ter, und außerdem über Kinder und Hochzeiten und Toten-
wachen wie die heutige.

Sie sah eine alte Frau, eine entfernte Cousine, in abgetra-
genen Schuhen und gestopften Strümpfen, die einen Pullover
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strickend in der Ecke saß und eine Gruppe großäugiger Kin-
der mit einer phantastischen Geschichte unterhielt.

»Weißt du, er hatte es immer gern, wenn er von Menschen
umgeben war.« Der pochende Schmerz, den sie bei diesem
Satz empfand, war ihrer Stimme deutlich anzuhören. »Wenn
er gekonnt hätte, hätte er das Haus täglich mit ihnen gefüllt.
Er hat nie verstanden, weshalb ich lieber alleine war.« Sie at-
mete tief ein und hoffte, ihre Stimme bekäme einen möglichst
beiläufigen Klang. »Hat er dir je etwas von einer Frau namens
Amanda erzählt?«

»Amanda?« Murphy runzelte nachdenklich die Stirn.
»Nicht, daß ich wüßte. Warum fragst du danach?«

»Nur so. Wahrscheinlich habe ich mich einfach verhört.«
Sie tat die Frage mit einem Schulterzucken ab. Sicher hat ihr
Vater im Sterben nicht den Namen einer fremden Frau er-
wähnt. »Ich sollte in die Küche gehen und Brie ein wenig
behilflich sein. Danke für den Tee, Murphy. Und für alles
andere.« Sie küßte ihn auf die Stirn und stand auf.

Natürlich dauerte es eine Ewigkeit, bis sie ans andere Ende
des Zimmers kam. Immer wieder war sie gezwungen stehen-
zubleiben, sich Worte des Trostes oder eine kurze Geschichte
über ihren Vater anzuhören oder, im Fall von Tim O’Malley,
diejenige zu sein, die Trost und Beistand bot.

»Himmel, ich werde ihn vermissen«, sagte Tim, wobei er
sich unverhohlen die Augen wischte. »Nie hatte ich einen teu-
reren Freund, und nie wird mir ein Mann so wichtig sein wie
er. Weißt du, er hat immer gewitzelt, er eröffne eines Tages
seinen eigenen Pub. Meinte, dann bekäme ich ganz schön
Konkurrenz.«

»Ich weiß.« Außerdem wußte sie, daß es kein Scherz, son-
dern ein weiterer Traum ihres Vaters war.

»Er wollte ein Dichter sein«, warf jemand anderes ein,
während Maggie Tim tröstend in die Arme nahm. »Sagte, ihm
fehlten nur die richtigen Worte dazu.«
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»Er hatte das Herz eines Dichters«, sagte Tim mit gebro-
chener Stimme. »Das Herz und die Seele, jawohl. Auf der
ganzen Welt hat es nie einen feineren Kerl als Tom Concannon
gegeben, das sage ich euch.«

Maggie wechselte ein paar Worte mit dem Priester wegen
der für den kommenden Vormittag angesetzten Trauerfeier,
ehe sie endlich aus dem Wohnzimmer in die Küche entkam.

Hier war es ebenso voll wie überall sonst im Haus, denn
zahllose Frauen bereiteten diverse Speisen zu. Zumindest
jedoch kamen Maggie die Geräusche und Gerüche lebendig
vor – das Pfeifen von Wasserkesseln und das sanfte Zischen
köchelnder Suppen drangen an ihr Ohr, während ihr der Duft
eines gebratenen Schinkens in die Nase stieg. Überall liefen
Kinder herum, und die Frauen stiegen mit der nachtwandleri-
schen Sicherheit, die ihnen offenbar angeboren war, über sie
hinweg oder hoben sie einfach aus dem Weg.

Der Wolfshundwelpe, der Brianna von Tom zu ihrem letz-
ten Geburtstag geschenkt worden war, lag zufrieden unter
dem Küchentisch. Brianna selbst stand mit gefaßter Miene am
Herd und rührte mit geschickten Bewegungen in einem
großen Topf. Maggie erkannte die subtilen Zeichen der Trauer
in ihrem ruhigen Blick und auf ihrem sanften, nicht lächeln-
den Lippenpaar.

»Du ißt jetzt etwas.« Eine der Nachbarinnen hatte Maggie
entdeckt und machte ihr einen Teller mit verschiedenen Köst-
lichkeiten zurecht. »Du ißt, oder du bekommst es mit mir zu
tun.«

»Ich bin nur gekommen, um ein wenig behilflich zu sein.«
»Du hilfst uns schon genug, wenn du etwas von all diesen

Sachen ißt. Wir haben genug für eine ganze Armee. Du weißt
doch, daß dein Vater mir einmal einen Hahn angedreht hat.
Behauptete, es wäre der beste Hahn im ganzen Bezirk und
meine Hennen würden auf Jahre hinaus glücklich mit ihm
sein. Er hatte so eine Art, der selige Tom, daß man einfach

31



glauben mußte, was er erzählte, auch wenn man genau wußte,
daß alles nur Unsinn war.« Während sie sprach, häufte sie eine
riesige Portion auf einen Teller und tätschelte, ohne sich zu un-
terbrechen, einem Kind den Kopf. »Tja, und dann stellte sich
der Hahn als schreckliches, gemeines Biest heraus, und in sei-
nem ganzen elenden Leben hat er kein einziges Mal gekräht.«

Maggie lächelte und sagte, was von ihr erwartet wurde, ob-
gleich ihr die Geschichte schon hundertmal erzählt worden
war. »Und was haben Sie mit dem Hahn, den Dad Ihnen ver-
kauft hat, gemacht, Mrs. Mayo?«

»Ich habe dem verdammten Vieh den Hals umgedreht und
einen Eintopf draus gemacht. Auch deinem Vater habe ich
einen Teller davon vorgesetzt. Er meinte, etwas Besseres hätte
er in seinem ganzen Leben nicht gegessen.« Mit einem herzli-
chen Lachen drückte sie Maggie den Teller in die Hand.

»Und, stimmte das?«
»Das Fleisch war fasrig und zäh wie Schuhleder. Aber Tom

hat den Teller bis auf den Grund geleert. Gott segne ihn.«
Also machte sich auch Maggie über ihren Teller her, denn es

gab für sie nichts anderes zu tun als weiterzuleben wie bisher.
Sie lauschte den Geschichten und wartete mit ein paar eige-
nen Erzählungen auf. Als die Sonne unterging und sich die
Küche zu leeren begann, setzte sie sich, den Welpen auf dem
Schoß, auf einen Stuhl.

»Er wurde geliebt«, sagte sie.
»Allerdings.« Brianna stand mit einem Geschirrtuch neben

dem Herd, und in ihren Augen stiegen Tränen auf. Es war nie-
mand mehr da, den sie versorgen konnte, nichts, das ihre
Hände und ihre Gedanken beschäftigt hielt, und die Trauer
attackierte ihr Herz wie ein zorniger Bienenschwarm. Um sich
noch eine Weile abzulenken, begann sie, die gespülten und ab-
getrockneten Teller in den Schränken zu verstauen.

Sie war gertenschlank und bewegte sich auf eine kühle, be-
herrschte Art. Mit dem nötigen Geld hätte sie vielleicht eine
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Ausbildung als Tänzerin gemacht. Ihr goldblondes, dichtes
Haar war zu einem ordentlichen Knoten zusammengesteckt,
und eine weiße Schürze bedeckte ihr schlichtes schwarzes
Kleid.

Maggies Haar hingegen fiel ihr in feuerroten Locken ums
Gesicht, und sie hatte einen ungebügelten Rock und einen
löchrigen Pullover an.

»Ich glaube nicht, daß das Wetter morgen aufklaren wird.«
Brianna hatte die Teller in ihren Händen vergessen und starrte
durchs Fenster in die stürmische Nacht hinaus.

»Wohl nicht. Aber trotzdem werden die Leute kommen, ge-
nau wie sie heute gekommen sind.«

»Und anschließend haben wir sie wieder alle hier zu Gast.
Wir haben noch so viel Essen übrig, ich weiß gar nicht, was ich
mit all den Sachen anfangen soll…« Briannas Stimme verklang.

»Ist sie überhaupt auch nur für eine Minute aus ihrem Zim-
mer gekommen?«

Einen Moment lang stand Brianna reglos da, ehe sie die Tel-
ler sorgfältig aufeinanderzustapeln begann. »Sie fühlt sich
nicht wohl.«

»O Gott, komm mir nicht mit so etwas. Ihr Mann ist tot,
und jeder, der ihn kannte, war heute hier. Und sie bringt es
noch nicht einmal über sich, so zu tun, als ginge sie die Sache
etwas an.«

»Natürlich nimmt Dads Tod sie mit.« Briannas Stimme
klang angespannt. Eine Auseinandersetzung wäre in diesem
Augenblick, in dem ihr Herz vor Schmerz wie ein Tumor an-
geschwollen war, einfach zuviel für sie. »Schließlich hat sie
mehr als zwanzig Jahre mit ihm zusammengelebt.«

»Und sonst kaum etwas. Warum mußt du sie immer vertei-
digen? Sogar jetzt?«

Brianna umfaßte den Teller in ihren Händen so fest, daß sie
sich wunderte, weshalb er nicht zerbrach. Ihre Stimme jedoch
blieb vollkommen vernünftig und ruhig. »Ich verteidige nie-
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manden, sondern spreche lediglich die Wahrheit aus. Können
wir nicht Frieden wahren? Können wir nicht ein einziges Mal
Frieden wahren in diesem Haus, wenigstens, bis er begraben
ist?«

»In diesem Haus wurde noch niemals der Frieden gewahrt«,
sagte Maeve aus Richtung der Tür. Ihr Gesicht wies nicht die
geringste Spur von Tränen auf, sondern war wie immer von
der ihr eigenen Kälte und Härte und Unerbittlichkeit geprägt.
»Dafür hat er schon gesorgt. Er hat zu Lebzeiten dafür ge-
sorgt, so wie er es immer noch tut. Selbst als toter Mann macht
er mir das Leben schwer.«

»Sprich nicht über ihn.« Maggie hatte sich den ganzen Tag
beherrscht, aber nun brach ihr Zorn sich Bahn, als schleudere
man einen kantigen Stein durch dünnes Glas. Sie sprang so
plötzlich von ihrem Stuhl, daß der Welpe erschrocken unter
den Küchentisch floh. »Wag es ja nicht, schlecht von ihm zu
sprechen, wenn ich in der Nähe bin.«

»Ich spreche von ihm, wie es mir gefällt.« Maeve zog ihr
Umhängetuch fester um ihre Schultern. Es war aus Wolle, da-
bei hatte sie immer Seide gewollt. »Sein Leben lang hat er mir
nichts als Kummer gemacht. Und nun, da er tot ist, ist es mit
dem Elend immer noch nicht vorbei.«

»Ich sehe keine Tränen in deinen Augen, Mutter.«
»Das wirst du auch nicht, denn weder im Leben noch im

Tod will ich eine Heuchlerin sein, sondern immer nur sagen,
was die Wahrheit ist. Für das, was er mir heute angetan hat,
wird er in die Hölle kommen, das schwöre ich.« Mit ihren
verbitterten blauen Augen sah sie zuerst Maggie und dann
Brianna an. »Und ebensowenig wie Gott ihm verzeihen wird,
werde ich es tun.«

»Ach, weißt du inzwischen sogar schon, was Gottes Wille
ist?« fragte Maggie sie. »Hat dir all das Lesen in der Bibel und
all das Rosenkranzbeten vielleicht einen direkten Draht zum
Herrn verschafft?«
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»Du sollst nicht gotteslästern.« Maeves Wangen röteten
sich vor Zorn. »Nicht in diesem Haus.«

»Ich spreche, wie es mir gefällt.« Maggie sah ihre Mutter mit
einem boshaften Lächeln an. »Und ich sage dir, daß Tom Con-
cannon deine dürftige Vergebung gar nicht nötig hat.«

»Es reicht.« Obgleich sie innerlich zitterte, legte Brianna
Maggie eine beruhigende Hand auf die Schulter und atmete
tief ein, um sicherzugehen, daß ihre Stimme ebenso beruhi-
gend klang. »Ich habe dir gesagt, Mutter, daß du das Haus
haben kannst. Mach dir also keine Sorgen deshalb.«

»Was sagst du da?« Maggie wandte sich ihrer Schwester zu.
»Was ist mit dem Haus?«

»Du hast gehört, was der Notar vorgelesen hat«, setzte Bri-
anna an, doch Maggie schüttelte nur den Kopf.

»Ich habe nichts davon mitgekriegt. Was interessiert mich
das Gerede eines Notars? Ich habe einfach nicht zugehört.«

»Er hat es ihr hinterlassen.« Immer noch zitternd fuchtelte
Maeve erbost mit der Hand durch die Luft. »Er hat das Haus
ihr vermacht. All die Jahre des Leids und der Opfer, und dann
nimmt er mir sogar noch das Dach über dem Kopf.«

»Sie wird sich schon wieder beruhigen, wenn sie erst begreift,
daß sie ein Dach über dem Kopf und keinerlei Verantwortung
dafür hat«, sagte Maggie, nachdem ihre Mutter aus der Küche
gegangen war.

Das stimmte wohl. Außerdem war Brianna der Ansicht, es
könnte ihr gelingen, den Frieden zu wahren, auch wenn es
nicht einfach war. Schließlich hatte sie lebenslange Erfahrung
auf diesem Gebiet. »Ich werde das Haus behalten, und sie
bleibt hier. Auf diese Weise kann ich mich um beides küm-
mern.«

»Die heilige Brianna«, murmelte Maggie ohne jede Boshaf-
tigkeit. »Aber gemeinsam schaffen wir es schon.« Der neue
Ofen würde warten müssen, aber solange McGuinness ihre
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Ware kaufte, hätten sie zumindest für den Unterhalt beider
Häuser Geld genug.

»Ich habe gedacht… Dad und ich haben uns vor kurzem
darüber unterhalten, und ich dachte…« Brianna sah ihre
Schwester zögernd an, und Maggie kehrte mit ihren Gedan-
ken in die Gegenwart zurück.

»Nun sag schon«, meinte sie.
»Ich weiß, daß ein paar Reparaturen erforderlich sind und

ich nur noch einen Teil dessen habe, was Gran mir hinterlas-
sen hat – und dann ist da noch die Hypothek.«

»Die zahle ich zurück.«
»Nein, das ist nicht richtig.«
»Und ob das richtig ist.« Maggie stand auf und nahm die

Teekanne vom Herd. »Er hat die Hypothek aufgenommen,
damit ich nach Venedig gehen konnte, nicht wahr? Hat das
Haus beliehen und Mutters Zorn über sich ergehen lassen,
weil er mir eine dreijährige Ausbildung ermöglicht hat. Also
bin ich diejenige, die für die Tilgung der Hypothek verant-
wortlich ist.«

»Das Haus gehört mir.« Briannas Stimme wurde fest. »Und
die Hypothek habe ich automatisch mitgeerbt.«

Ihre Schwester wirkte sehr weich, aber Maggie wußte,
wenn es ihr paßte, konnte sie stur wie ein Maulesel sein. »Nun,
darüber können wir uns streiten, bis wir grün und schimmelig
sind. Dann tragen wir die Schulden eben gemeinsam ab. Wenn
du es mich schon nicht für dich tun läßt, dann laß es mich we-
nigstens für ihn tun, Brie. Es ist mir einfach ein Bedürfnis.«

»Wir werden sehen.« Brianna nahm die von Maggie vollge-
schenkte Tasse Tee.

»Erzähl mir, was du dachtest.«
»Also gut.« Es schien töricht, und sie konnte nur hoffen,

daß ihre Idee, wenn sie sie laut äußerte, weniger töricht klang.
»Ich würde das Haus gern in eine kleine Frühstückspension
umwandeln.«
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»Ein Hotel!« Maggie war so verblüfft, daß ihr der Mund
offenstehen blieb. »Du willst zahlende Gäste, von denen jeder
in deiner Privatsphäre herumschnüffeln kann? Du wirst kei-
nerlei Eigenleben mehr haben, Brianna, und du wirst von mor-
gens bis abends schuften, so daß dir auch keine Freizeit mehr
bleibt.«

»Ich habe gerne Menschen um mich«, sagte Brianna gelas-
sen. »Nicht jede ist eine solche Einsiedlerin wie du. Und ich
glaube, ich habe ein gewisses Geschick, wenn es darum geht,
dafür zu sorgen, daß man sich irgendwo heimisch fühlt.
Offenbar liegt mir dieses Talent im Blut.« Sie reckte trotzig das
Kinn. »Grandad hatte ein Hotel, und Gran hat es nach seinem
Tod weitergeführt. Ich bin mir sicher, ich könnte es ebensogut
wie sie.«

»Ich habe nie behauptet, daß du es nicht könntest, ich ver-
stehe nur beim besten Willen nicht, weshalb du dir so etwas
antun willst. Jeden Tag Fremde im Haus.« Allein der Gedanke
daran führte dazu, daß Maggie ein kalter Schauder über den
Rücken rann.

»Ich kann nur hoffen, daß das Haus dann tatsächlich täglich
von Fremden bevölkert ist. Natürlich ist vorher eine gründ-
liche Renovierung der oberen Schlafzimmer erforderlich.«
Briannas Blick wurde verträumt, als sie die Einzelheiten ihres
Vorhabens vor sich sah. »Ein neuer Anstrich, neue Tapeten.
Ein, zwei neue Teppiche. Und die sanitären Einrichtungen
haben weiß Gott eine Erneuerung verdient. Wir bräuchten ein
weiteres Bad, aber ich denke, daß die Kammer am Ende des
oberen Flurs durchaus geeignet ist. Vielleicht wäre ein kleiner
Anbau direkt neben der Küche für Mutter gut – auf diese
Weise würde sie von den Gästen nicht gestört. Und dann
würde ich den Garten ein bißchen verschönern und ein klei-
nes Schild aufstellen. Es soll gar nichts Großartiges werden,
weißt du, nur klein und geschmackvoll und gemütlich soll es
sein.«
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»Es ist dir ernst«, murmelte Maggie, als sie das Leuchten in
den Augen ihrer Schwester sah. »Es ist dir wirklich ernst.«

»O ja, allerdings. Es ist mir wirklich ernst.«
»Dann tu es auch.« Maggie ergriff ihre Hände. »Tu es, Brie.

Renovier die Räume, und richte ein neues Badezimmer ein.
Stell ein hübsches Schild im Garten auf. Er hat es so gewollt.«

»Das glaube ich auch. Als ich ihm davon erzählt habe, hat
er auf die ihm eigene fröhliche Art darüber gelacht.«

»Ja, sein Lachen war wunderbar.«
»Und er hat mich geküßt und gescherzt, daß ich eben die

Enkelin einer Gastwirtin bin und mein Wunsch somit der Fa-
milientradition entspricht. Wenn ich ganz klein anfangen
würde, könnte ich schon in diesem Sommer aufmachen. Die
Touristen kommen ja vor allem im Sommer hierher in die
westlichen Counties, und dann brauchen sie nette, gemütliche
Privatunterkünfte für die Nacht. Ich könnte…« Brianna
machte die Augen zu. »Oh, hör dir nur mein Gerede an, und
das, wo morgen die Beerdigung unseres Vaters ist.«

»Solche Dinge hat er immer gern gehört.« Endlich kehrte
ein Lächeln in Maggies Gesicht zurück. »Ein so phantastisches
Vorhaben hätte ihn über alle Maßen entzückt!«

»Wir Concannons.« Brianna schüttelte den Kopf. »Für ver-
rückte Pläne haben wir offenbar ein ausgeprägtes Talent.«

»Brianna, draußen auf der Klippe hat er von dir gesprochen.
Er hat dich seine Rose genannt. Er wollte, daß du erblühst.«

Und sie war sein Stern gewesen, dachte Maggie bei sich.
Und sie würde alles tun, um so zu strahlen, wie es sein Wunsch
gewesen war.
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3. Kapitel

Sie war allein – was ihr immer am besten gefiel. Durch die Tür
ihres Cottages blickte sie in den über Murphy Muldoons Fel-
der peitschenden und an Gras und Steinen zerrenden Regen
hinaus, während sich in ihrem Rücken in hoffnungsvollem
Starrsinn die Sonne durch die Wolken zu schieben begann.
Niemand wußte, welches Wetter sich in den verschiedenen
Himmelsschichten verbarg, doch egal ob Regen oder Sonne,
Hagel oder Sturm, der launenhafte Wettergott sorgte dafür,
daß keine Erscheinung von Dauer war.

Dies war eben Irland.
Aber Margaret Mary Concannon war der Ansicht, daß Re-

gen etwas Herrliches war. Meistens zog sie ihn sogar wärmen-
den Sonnenstrahlen und einem klaren, leuchtendblauen Him-
mel vor. Der Regen kam ihr wie ein weicher Vorhang vor,
hinter dem sie sich nur allzugern vor der Welt verbarg. Oder,
was noch wichtiger war, hinter dem sich die jenseits der Hügel
und der Felder und der glänzenden, gefleckten Kühe liegende
Welt vor ihr verbarg.

Denn auch wenn der Hof, die steinernen Mauern und grü-
nen Gräser hinter dem Fuchsiengewirr schon lange nicht mehr
im Besitz der Familie waren, so gehörte zumindest dieser
Flecken Erde mit dem kleinen wilden Garten und der feuch-
ten Frühlingsluft ihr.

Es stimmte, daß sie die Tochter eines Farmers war. Doch
hatte sie deswegen noch keine bäuerlichen Interessen an sich
entdeckt. In den fünf Jahren, seit ihr Vater gestorben war,
hatte sie sich an die Schaffung ihres eigenen Zuhauses ge-
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macht – hatte der Welt, wie es sein Wunsch gewesen war, ihren
Stempel aufgedrückt. Vielleicht hatte sie die Welt noch nicht
ganz so tief geprägt, aber immerhin verkaufte sie die Dinge,
die sie schuf, inzwischen nicht nur in Ennis, sondern darüber
hinaus auch in Galway und in Cork.

Mehr als das brauchte sie nicht. Vielleicht wünschte sie sich
mehr, aber sie wußte, daß sich von einem Wunsch, wie tief
verwurzelt und schmerzlich er auch war, keine Rechnung be-
zahlen ließ. Genau wie sie wußte, daß es ehrgeizige Ziele gab,
deren Erreichung einen Preis forderte, den zu bezahlen sie
weder willens noch in der Lage war.

Wenn sie hin und wieder frustriert oder rastlos war, dann
brauchte sie sich nur daran zu erinnern, daß sie an dem von
ihr gewählten Ort die von ihr gewählte Arbeit tat.

Aber an Vormittagen wie diesem, wenn der Regen mit der
Sonne rang, dachte sie an ihren Vater und daran, daß kaum
einer seiner Träume je in Erfüllung gegangen war.

Er hatte es nie zu Wohlstand und Erfolg gebracht und hatte
selbst die Farm verloren, die vor ihm von Generationen von
Concannons bewirtschaftet worden war.

Die Tatsache, daß ein Großteil ihres Erbes zur Begleichung
von Steuern oder anderer durch die hochfliegenden Träume
ihres Vaters entstandener Schulden verkauft worden war,
störte sie nicht. Vielleicht dachte sie manchmal mit einer ge-
wissen Wehmut an die Hügel und Felder, über die sie einst mit
all der Arroganz und Unschuld der Jugend gestreunt war, doch
alles gehörte der Vergangenheit an. Tatsächlich hätte sie nicht
das geringste Interesse daran gehabt, den Hof zu bewirtschaf-
ten oder sich den Kopf zu zerbrechen, ob er finanziell weiter-
hin zu halten war. Die liebevolle Fürsorge, die ihre Schwester
Brianna für alles Grüne empfand, war ihr fremd. Sie genoß
zwar den Anblick der großen, geradezu herausfordernden
Blüten und den süßen, schweren Duft, der ihr beim Betreten
ihres Gärtchens in die Nase stieg, doch wenn die Blumen ge-
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diehen, dann taten sie es nicht als Dank für Maggies Pflege,
sondern eher aus Trotz gegen ihre Nachlässigkeit.

Sie hatte ihr Zuhause, und alles andere lag außerhalb ihres
Zuständigkeitsbereichs und somit auch meistens außerhalb
ihrer Gedankenwelt. Maggie zog es vor, niemanden und vor
allem nichts zu brauchen, was sich nicht durch eigene Arbeit
erlangen ließ.

Abhängigkeit, so wußte sie, und das Verlangen nach mehr,
als man besaß, führte zu Unglück und Unzufriedenheit. Das
hatte ihr das Beispiel ihrer Eltern deutlich vor Augen geführt.

Immer noch stand sie in der offenen Tür, blickte in den kal-
ten Regen hinaus und atmete die feuchte Süße der Knospen
der Schlehdornhecke zu ihrer Rechten und der früh blühenden
Rosen zu ihrer Linken ein. Sie war eine zierliche Frau, deren
wohlgeformter Körper auch unter den weiten Jeans und dem
Flanellhemd deutlich zu erkennen war. Auf ihr schulterlanges,
feuerrotes Haar hatte sie einen regengrauen Schlapphut ge-
drückt, und unter seinem Rand lugte ein Paar launenhafter,
geheimnisvoll meergrüner Augen hervor.

Ihr regenfeuchtes Gesicht hatte sanft gerundete Wangen,
ein entschlossenes Kinn und einen breiten, melancholischen
Mund. Ihr wie bei den meisten Rothaarigen cremefarbener
Teint und die goldenen Sommersprossen auf ihrer Nase wirk-
ten wie von Tau benetzt.

Sie hob den selbstkreierten Glasbecher mit dem starken,
süßen Frühstückstee an die Lippen und ignorierte das Klin-
geln des Telefons in der Küche. Sie hatte es sich zur Gewohn-
heit gemacht, lediglich an den Apparat zu gehen, wenn es ihr
gefiel, und auch dann nur, wenn sie nicht auch nur im ent-
ferntesten mit ihrer Arbeit beschäftigt war. Und im Augen-
blick formte sich gerade eine Skulptur in ihrem Kopf, klar wie
ein Regentropfen, rein und glatt, bei der zartes Glas ineinan-
derfloß.

Die Vision war allzu verführerisch, und ohne weiter auf das
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